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Ein WeihnachtS- u. Neujahrsgruß
den Frauen aller Länder.

Lady Aberdeen, die Vorsitzende des
Internationalen Frauenbundes, dem auch unser Bund
Schweizerischer Frauenvereine angeschlossen

ist, wendet sich mit folgendem an alle ihre
Mitarbeiterinnen — also auch an uns — mit
Gedanken, die heute uns alle bewegen und die uns
mit ihr und den Frauen in allen Erdteilen
verbinden. Sie schreibt:

blouse ok Ocunzi, larlanck, ^beräeenslnre.
Dezember 1932.

Liebe Mitarbeiterinnen!
Ich möchte Ihnen allen und jeder im besonderen

meinen Weihnachtsgruß und meine aufrichtigen
Wünsche für das neue Jahr zukommen lassen.

Es scheint mir, daß vielleicht kaum ein
Weihnachten seit jenem ersten, das den Beginn der christlichen

Aera bezeichnete, von so ernster Bedeutung
für die ganze Welt gewesen ist wie das diesjährige.

Angst und bange Sorge erfüllen die Herzen der
Menschen. Tagaus, tagein lesen wir in den
Zeitungen von neuen Unruhen und Katastrophen in
allen Teilen der Welt — „die Menschen verschmachten

vor Furcht und vor Warten der Dinge, die da
kommen auf Erden". — Niemand hat Vertrauen in
die Zukunft.

Wir sind uns alle mehr oder weniger klar darüber
geworden, wie sehr alle Länder von einander
abhängen, und bittere Erfahrung hat uns gelehrt, daß
die alten Methoden des Austragens zwischenstaatlicher
Konflikte weiter nichts erreichen, als unsägliches
Elend über alle Beteiligten zu bringen. Sieger wie
Besiegte.

Und doch haben wir die internationale Kunst,
als Völker friedlich beieinander zu leben und unsere
Zwistigkeiten schiedsgerichtlicher Schlichtung zu unter-
werfen, immer noch nicht im entferntesten gemeistert:
Wir fahren fort, um der eigenen Sicherheit und des

eigenen Gewinnes willen, immer höhere Mauern
gegen einander zu errichten, und bisher haben wir
es ganz unerhört schwer gefunden, zu einer
Verständigung darüber zu kommen, wie allmählich
abgerüstet werden soll.

Können wir denn nicht begreifen — wir, Frauen
und Männer aller Nationen — daß wir vor Gott
und den Menschen eine verpflichtende Aufgabe
übernommen haben, und daß wir gehalten sind, bei allem
was uns heilig ist, dieser Verpflichtung gerecht zu
werden: Eine Zukunft zu schaffen, in der es der
Ehrgeiz unserer Kinder und Kindeskinder sein wird,
ihr Land hoch dastehen zu sehen in der Achtung der
Völker, weil es seinen Bürgern die besten und
günstigsten Daseinsbedingungen sichert — nicht weil
dieses Ansehen sich auf Furcht vor überlegener
Macht gründet.

Diese Zukunft ist es. die heute in der Waage des
Schicksals schwankt. Wie sie sich gestalten wird, hängt
davon ab, ob die Völker die Kraft aufbringen werden,
ihre Regierungen davon zu überzeugen, daß sie den

Krieg als Mittel der Beilegung internationaler Konflikte

nicht mehr wollen und daß deshalb den
Delegierten der verschiedenen Länder zur Abrüstungskonferenz

die Pflicht auferlegt werden muß, sich

auf einen Plan allmählicher Abrüstung zu einigen.
Alle, die diese Zeilen lesen, sollten begreifen,

daß auch sie persönlich für diese Sache mitverantwortlich

sind, und daß es an ihnen ist, in der
kurzen Zeit, die ihnen noch bleibt, die öffentliche

Meinung beeinflussen und diejenigen, die da meinen,
Krieg sei unvermeidlich, vom Gegenteil überzeugen
zu helfen.

Vor allem bitt« ich die Mütter unter Ihnen, zu
bedenken, was aus dem Spiele steht sür die Kinder,
denen sie das Leben geschenkt haben: denken Sie an
Ihre Einflußmöglichkei^en und lassen Sie sich von
Zwei'eln nicht irre machen.

Seit mehr als dreiunddreißig Jahren ist der
Internationale Frauenbund bemüht, die Frauen der
ganzen Welt dazu zu bewegen, mit uns den Grundsatz

„Friede durch Schiedsgericht" zu vertreten und
wieder appellieren wir an jedes einzelne Mitglied
unserer weltumspannenden Gemeinschaft von über
40 Millionen Frauen in allen Ländern der Erde
und bitten sie: Tut das Eure, damit oie Länder,
denen Ihr angehört, den Pakt halten, den wir alle
geschlossen haben und der den Entschluß besiegelt:
Nie wieder Krieg.

Möge Gott mit uns sein und uns den Mut
verleihen, zu tun, was in unseren Kräften steht,
damit die Weihnachtsbotschaft: „Friede ans Erden allen
denen, die guten Willens sind" triumphiert.

Ihre aetreue Mitarbeiterin im Dienste der guten
Sache, die uns eint,

Isbbel Hberckeen snck lemsir,
Vorsitzende.

Wochenchronik.
Brüssel, den 28. Dezember.

Gerade eine Woche ist es, seitdem im schweizerischen
Ständerat der Voranschlag des Bundes beraten wurde
und Bundesrat Musy auch hier, wie zuvor im
Nationalrat, sein Finanzprogramm für die
Wiederherstellung des Budgetgleichgewichts entwickelte, und
jetzt sitzt die Berichterstatterin im großen Saal des

belgischen Parlaments und hört Reden über die
gleiche Materie an — französische und flämische, die
im Klang an unsere schweizerdeutschen Dialekte
gemahnen.

Ganz außergewöhnlich ist es. daß die belgische
Kammer — irgend ein europäisches Parlament
überhaupt — sich zwischen Weihnachten und Neu'ahr
versammelt. Es geschieht unter dem Zwang der
Verhältnisse. Unverzüglich möchte die neue Regierung
die Sanierung der Staatsfinanzen durchführen und
zu diesem Zwecke von der Legislative die
außerordentlichen Vollmachten erhalten, gevlante Maß-,
nahmen sofort in Kraft treten zu lassen. Minister
Jaspar, unter dessen Kabinettspräsidium sich ISA!
eine erste große Finanzoperation vollzog, hat jetzt
als Finanzminister die heikle Aufgabe übernommen,
dem Staatsbaushalt ein geordnetes Budget zu Grunde
zu legen. Er erweist sich als energischer Mann,
der vorwärts treibt. Das Projekt der Regierung,
dem die Kammer-Kommission mit wenigen
Abänderungen zustimmt, verträgt keine Verzögerung durch
lange Gesetzesberatung und Diskussionen über
einzelne Maßnahmen: jeder Tag, um den sich die
Verwirklichung verschleppt, bringt dem Staat einen Verlust

von 3 Millionen Franken: darum verlangt er
für die Regierung außerordentliche Vollmachten für
eine begrenzte Frist. Solche sind nun aber im Lande
des Königs der Belgier gerade so wenig beliebt,
wie in unserer Republik. Der demokratische Sinn
zeigt sich in Volk und Parlament stark entwickelt
und wird in diesem bestimmten Fall parteipolitisch
gegen die Regierung ausgenützt. Schließlich stellt
aber ein Budgetjahr, das wie das laufende mit
einem Defizit von Fr. 22K0 Millionen (ca. 320
Millionen Schweizerfranken) abschließt, eine Mahnung

dar, an der auch starke demokratische Bedenken
scheitern können.

Bon der Höhe der Ausländer-Presse-Loge der
2. Tribüne läßt sich der große Parlamentssaal nahezu

ganz überblicken. Um 2 Uhr begann die Sitzung.
Vor dem gewaltigen Standbild Leopolds I., dem
der belgische Löwe zu Füßen liegt, hat Präsident
Poncelet Platz genommen. Die Fraktionen beziehen
ihre traditionellen Sitzreihen. — Die Sozialisten rük-
ken erst gegen 3 Uhr an, in ihrer Mitte die einzige
Abgeordnete der Kammer Mlle. Deiardin aus
Lüttich. Ursprünglich Wäscherin, hat sich diese
Deputierte, wie mir von glaubwürdiger Seite versichert

wird, zu einer sehr geschickten Agitatorin entwik--
kelt, die sich unentwegt an die Parteiparole hält
und im Parlament eine keineswegs passive Rolle
spielt. Zur Diskussion steht das von der Kommission

durchberatene und amendiene Gesetzesproiekt über
verschiedene zur Sicherung des Buogetsgleichgewichts
bestimmte Maßnahmen. Nachdem sich zuerst ein
Vertreter der Gruppe der Frvntisten flämisch geäußert
hat, erhebt sich in der vordersten Sitzreihe die
markante Gestalt des Finanzministers Jaspar, leicht
erkenntlich an seinem üppigen grauen Haar. Er
schildert die gefährliche Finanzlage des Staares, zeigt
aber auch den Ausweg aus der Misere, oer um so

sicherer zum Ziel führt, je rascher er begangen wird:
darum die außerordentlichen Vollmachten. Seine mehr
als einstündige Rede wird fortwährend von
kommunistischen, frontistischen, sozialistischen Zwischenrufen

begleitet. Gelegentlich antwortet der Minister
ruhig, schlagfertig, mit etwas erhobener Stimme, dem
mit groben Argumenten um sich werfenden
Kommunisten Jaquemotte, aber auch nach links zu
den Herren Vandervelde und Destre u. a.
Schlagwörter, wie wir sie aus dem heimatlichen
Parlament kennen, klingen auch hier an das Ohr.
Die Sozialisten haben ihre Mitarbeit in der neuen
Regierung abgelehnt und bilden nun den großen
Flügel der Opposition. Es gelingt ihnen aber nicht,
trotzdem sie eine ganze Reihe von Rednern ins
Feld schicken, den Entscheid zu verhindern. — Es
wird auf die Vorlage der Kommission eingetreten
und der gefährliche Artikel 1, der von den
Vollmachten handelt, angenommen, nachdem Sozialisten
und Kommunisten eine Erklärung abgegeben und
ostentativ den Saal verlassen haben. Mit Ausnahme
einer Pause von IVs Stunden — 7—9.30 Uhr —
tagte die Kammer von nachmittags 2 Uhr bis in
die Morgenfrühe 2.30 Uhr des 28. Dezember. Heute
nachmittag setzte sie ihre Arbeit sort. Einen der
bedeutendsten Sanierungsrorschlägc der Regierung bildet

die Einführung einer Contribution nationale, einer

Krisensteuer. Einkommen, woher sie auch stammen,
werden bis zu 25,000 Fr. (ca. 7500 Schw.-Fr.)
mit 1 Prozent, dann aufsteigend bis 4 Prozent
besteuert. — Es besteht die Aussicht, daß das Parlament

diese Vorlage annimmt, die dann 1933
sofort in Kraft treten wird. Ein Referendum gibt es
in Belgien nicht! —

Die Arbeitslosigkeit lastet schwer auf diesem Lande
großer Industrien. Immer wieder hört man von
Unternehmen, die Scharen von Arbeitern entlassen.
Das legt sich als bange Sorge auch aus unsere
Schweizerkolonien in Brüssel und andern belgischen
Städten. Freilich, hier in der Kapitale sucht man
umsonst Anzeichen einer Notlage zu entdecken. „Frau
Sorge" versteckt sich wohl drunten in den obskuren
Gassen der Altstadt und in den vielen weiten Außcn-
städten, die sich um den Kern „Brüssel" lagern.
Feierlich wird Weihnachten in den katholischen Kirchen

begangen, damit aber ist dem religiösen Empfinden
Genüge getan: daneben trägt das christliche Fest

hier ein durchaus weltliches Gepräge. Essen, Trinken,
Singen und Tanzen sind an der Tagesordnung. Am
Weihnachtstag eilt die Hausfrau, wie an irgend einem
Werktag, aus den Gemüse- und Fleischmarkt. Die
Auslagen der Restaurateure, Traiteure, Konfiseure
überbieten sich an Ueppigkeit. Es stellt ein eigenes
Studium dar, alle die Leckerbissen zu benennen, die
das Meer, der ferne Süden und Osten, einheimische
und fremde Landwirtschaft in natura und lukullisch
verarbeitet ausgegossen haben, als gelte es eine
Nation jener übernährten, genießerischen Wesen zu
versorgen, wie sie Rubens und Jordaens in ihren
Bildern verewigten. Und in der Tearoom-Galerie des
„Bon Marchs" drängt sich zur Konzertstunde jenes
Frauengeschlecht, das den schroffsten Kontrast zur
Deputierten aus Lüttich bildet, dem Schön- und
Elegantscin Lebenszweck ist. — Schärfer als
anderswo treten in der Großstadt die Gegensätze hervor

und noch unlöslicher zeigt sich die Frage, wie sie
je zu überbrücken seien. I. Merz.

Björnstjerne Björnson und die Frauen-
Von Anna S eth n eü-

Norwegen huldigte in diesem Monat dem
Gedächtnis eines seiner großen Söhne, dessen
Geburtstag sich am 8. Dezember zum hundertsten
Male gejährt hat. Wie das ganze Volk ihm
fast königliche Ehren zollte, als nach feinem
Tode im Auslande seine sterblichen Ueberreste
in die Heimat zurückgebracht wurden, so stehen
wir heute wieder einig, gesammelt, um dem
Andenken des großen Toten Ehre zu erweisen

Wie wir der Vergangenheit nachsinnen, steigt
sein Bild vor unserem geistigen Auge auf. Wir
erblicken ihn, wie er war; er wird wieder jung
für uns, wir sehen ihn seinen männlich-tapferen
Kampf kämpfen für Recht und Wahrheit. Zwei
Dingen galt dieser Kampf in erster Linie: der
Reinheit des häuslichen Herds, dein Bestand der
Familie.

„Wie oft hat ein einziges Heim seinem Land,
Den Retter aus Not und aus Knechts haft

gesandt" —
kann man die Bedeutung des Heims, der
Familie höher einschätzen, als es Björnson mit
diesen Worten tat? Und die bewahrenden,
aufbauenden Kräfte der Familie fand er in der

* Anna Sethne ist Vorsitzende des norwegischen
Landesverbandes der Lehrerinnen und hat soeben
vom König von Norwegen den St. Olavsorden für
ihre Verdienste um die Entwicklung des höhern
Mädchenunicrrichts in Norwegen erhalten.

Es wird unsere Lese innen besonders interessieren,
von einer Norwegerin selbst und dazu aus so berufenem

Munde über Björnsen und seine Auffassung von
der Frau sprechen zu hören. Wir entnehmen den
Artikel mit freundlicher Erlaubnis der Redaktion
den „Nachrichten" des Internationalen Frauenbundes.

Frau verkörpert, deshalb erscheint sie in seiner
Dichtung als eine der stärksten daseinstragendeu
Kräfte. Kein norwegischer Dichter hat die Frauen
so vollkommen, so männlich, in des Wortes
bester Bedeutung, zu schildern gewußt. Sie leben
in seiner Dichtung als zarte, junge nnd reine
Wesen, die mit vollen Händen von dem Reichtum

ihres Glaubens, ihrer Liebe spenden, bis zur
Hingabe der eigenen Person — von der Synnöve
Solbakken seiner frühen Erzählungen bis zu
den strahlenden Mädchengestalten seines letzten
Schauspiels „Wenn der junge Wein blüht."
Ändere gesellen sich zu ihnen: starke, reife Frauen,
fast übermenschlich in ihrer Treue und
Aufopferungsfähigkeit: Margit Plassen in „Arns," die
Mutter in „Der Mutter Hände," „Leonarda,"
Frau Margrete in „Auf Storhove" und Tora
Parsberg in dem herrlichen „Paul Lange und
Tora Parsberg."

Als Björnson in seinein „Handschuh" der
Gesellschaft die Fehde ansagte, war er zur tiefsten

Würdigung der Weiblichkeit vorgedrungen,
hatte den innersten Kern des Problems der
Frauenbewegung ersaßt. Svava, die Klare, die Aufrechte,
ihrer Frauenwürde sich Bewußte, wirft dem
Manne den Fehdehandschuh zu, der da meint,
daß er der Frau, die er liebt, nicht auch schulde,
rein in den Stand der Ehe einzutreten. Sie will
von einer doppelten Moral nichts wissen. „Ich
muß mich sicher fühlen können, wenn ich mich
einem Manne zur heiligen Ehe verbinde ich
will meine Kinder erziehen dürfen vor seinem
Angesicht. Aber er muß ehrbar sein wie ich es
bin, sonst beschmutzt er das Haupt meines Kindes,

wenn er es küßt und tritt meiner Frauenehre
zu nahe." Mit diesem Dichterwerk säte Björn-

Lisa Wenger zum 75. Geburtstag.
2. Januar 1933.

Auserwählt, mit edlen Zielen
Ist dein Lebenswerk vor vielen. —
Schön ist es, in hohen Jahren
Glück und Liebe zu erfahren.
Schöner noch, mit frohen Händen
Selber Glück und Liebe spenden.

Hoch an Jahren, jung im Denken,
Jung im Fühlen und Verschenken
Reichster Gaben, will dein Leben
Wie ein Herbstbaum Segen geben:
Reif und jung. Denn Frucht und Blüte
Treibt bei dir der Weisheit Güte.

Jung in muttergutem Lieben
Sind dir Herz und Sinn geblieben:
Schwingend, klingend auch im Alter
Möge Gott, der Schicksalswalter,
Gnadenvoll in weiter» Jahren
Reis und jung dich so bewahren:
Eine Quelle, unerschöpflich,
Die gar vielen Segen spendet:
Eine Quelle, die Erauickung
Noch in ferne Zeiten sendet.

Johanna Siebel.

Michael Loser.
Von Dorette Hanhart.

(Fortsetzung.) 2

Michael Loser ahnte, daß die Liebe dieser zwei
Menschen ans keinem gefügigen Boden gewachsen.

Ihm eignete eine scharfe Witterung für die Art des
Stoffes, aus dem eine Ehe bestand. Hier atmete
man schicksalshafte Lust und es erstaunte Michael
keineswegs, als er im Laufe des Abends vernahm,
daß diese Frau um Martins willen ihre erste Ehe
mit einem Mann aus höchsten industriellen Kreisen
gelöst und sich einem Leben eingefügt, das ihren
Gewohnheiten gänzlich entgegen lief. Mit eigensinniger

Beharrlichkeit blieb Martin seinem Ideal der
Vereinfachung und Anspruchslosigkeit treu.

Wie einfach und herzlich hatten sie ihn in ihrem
Kreise ausgenommen. Beim Abschied sagte Frau
Agate zu ihm:

„Ich dachte die ganze Zeit darüber nach, wie
ich Ihren Wunsch aufs schnellste erfülle. Kommen
Sie morgen um fünf Uhr zu mir zum Tee. Ick
werde dafür sorgen, daß Sie mit Frau Landis
zusammentreffen. Und nun gute Nacht."

O reizend neckisches Zufallsspiel! Eine Frau, die
an einem frühen Abend ausging, um sür ihr Zimmer

einen Blumenstrauß zu holen, ja, die aus Furcht
zu spät zu sein beinahe atemlos auf dem Marktplatz
ankam, warf in den Märzabend hinein eilige Worte.
Diese an und für sich belanglose Sache sollte für
zwei Menschen ungeahnte Folgen bekommen. Aber
die ganze Tragweite davon zeigte sich erst später
und Christine Landis, die von ihrer Freundin eine
Einladung zum Tee erhalten, begab sich ahnungslos

auf den Weg.
Michael Loser befand sich in einer festlichen

Vorfreude. Es schlug eben fünf Uhr, als er sich unter
dem kleinen, grünen Tor durchbückte. Man hatte
seine Schritte bereits gehört. Eine Tür wurde hastig
geöffnet. Lachen ertönte. Agate winkte ihn heran.

Sie behielt seine Hand in der ihren und zog
Michael über einen dämmrigen Flur nach einer

offenen Laube. An dem hölzernen Geländer lehnte
Frau Landis. Sie sagte rasch und leise verwirrt:

„Meine Freundin behauptet, daß Sie mich kennen.
Ich glaube, daß dies ein Irrtum ist."

Ihre Blicke glitten fragend über sein Gesicht.
Agate, die dabei stand und sich aufs beste zu unterhalten

schien, konnte ein Helles Lachen nicht
unterdrücken. Da sagte Michael:

„Frau Martin macht sich in liebenswürdiger
Weise über mich lustig. Sie hat ganz recht und
wenn Sie, gnädige Frau, diese absonderliche
Geschichte gehört, werden Sie mich alle beide
auslachen."

Und er erzählte zum zweitenmal mit
unterstrichenem Humor die kleine Begebenheit, er
glossierte weidlich die Rückfälle eines Ahasver, sein
Schielen nach verhängten Fenstern, nach Einge-
schlosiensein in seinen Kreis und er erwähnte den
Anteil von Frau Landis an diesem Geschehen nur
ganz nebenbei. Er gab ihr damit ihre Unbefangenheit
zurück.

„Sie dürfen nicht bereuen, daß Sie gerade hier
Ihre Kokser auspackten" sagte Agate herzlich.

„Nicht wahr, Christine. Herr Loser soll mit
unserer Stadt und ihren Bewohnern zufrieden sein.
Martin ist so vergnügt, es geschieht selten, daß ihn
eine Begegnung aus der frühern Zeit auf diese Weise
erfreut. Aber nun wollen wir Tee trinken."

An diese Stunde dachte Michael später mit einer
ungetrübten Freude zurück Er saß auf der ländlichen
Laube an einem runden Tisch und die Gesichter der
zwei jungen Frauen wandten sich ihm zu. Da war
die dunkle, die leidenschaftlich bewegte Agate und an
ihrer Seite die helle Christine Landis Es lag etwas
von der Lieblichkeit alter Frauenbildnisse auf ihrem
Wesen, man konnte es nicht ohne weiteres deuten.

Da schien so vieles eingebettet in den dunklen
Augenwinkeln, man stand unerwartet vor eineni
plötzlichen Aufblühen des Mundes. Aber auf ihrer
zarten, entblößten Stirne lag verborgene Ferne. Ihm
kam es vor, als kehrte er heim von einer langen,
ermüdenden Reise und als brauchte er nur in diese
nahen Gesichter zu schauen, um alle Mühsal zu
vergessen. Er erschrak bis ins Innerste, als er sich
vorstellte, daß diese Begegnung nie stattgefunden.
Menschliche Beziehungen schienen ihm rätselhafter
als je.

Martin kam auch einen Augenblick aus der Werkstatt.

Er trug einen Arbeitskittel, konnte keinem
die Hand geben, wollte nur schnell mit den Augen
grüßen, gleich wieder verschwinden. Aber nun stand
Christine auf, sie mußte nach Hause. Wie sie sich
verplaudert hatte. Herr Loser erhob sich ebenfalls.

„Aus Wiedersehen Agate, in der ganzen Stadt
weiß ich nichts schöneres, als deine kleine Laube."

Schon waren sie bei der grünen Pforte, als
Christine nochmals zurückeilte.

„Nun? Etwas vergessen?"
Christine wurde rot.
„Ich habe mich wohl getäuscht, ofsen gesagt Agate,

ich trenne mich heute schwer von hier."
Michael Loser wartete, die Türfalle in der Hand.
Eine jener plötzlichen Traurigkeiten überkam

Michael, die Angst vor neuer Fremdheit und Ferne,
als er nun mit Christine durch die vorgerückte
Dämmerung schritt. In der Luft lag märzliche Weichheit,

ein Vogel pfifs. Der feuchten Erde entstiegen
herbe Gerüche. Auf dem Fenstergesimse eines
ländlichen Hauses standen in einem groben Glase erste
Schneeglöckchen. Und obschon in diesen Zeichen die
Verheißung des kommenden Frühlings lag, konnte
sich Michael einer wachsenden Trauer nicht erwehren.



stm M Saak der Kontroverse, die tN den Ländern

des Nordens, ja über ihre Grenzen hinaus,
noch auf lange Zeit die Sinne in Aufruhr setzen
sollte.

In der Zeit, die nun folgte, sammelte Björn-
son seine gewaltigen Kräfte zu einem großen
Einsatz für die Hebung der Vvlksmoral. Es
begannen seine vielen Vortragsreisen, auf denen
er — zum ersten Male in Dänemark, dann
vielerorts in Norwegen, Schweden, Finnland und
wieder in Dänemark — zu dem Thema „Einehe
und Vielehe" sprach. Wie sehr ihm Frauenglück
und Frauenwürde am Herzen lagen, hören wir
aus seinen Worten: „Ich bitte alle jungen Frauen,

sich nur dem Manne zur Ehe zu geben, auf
dessen sittlichen Ernst sie sich verlassen können."
Wie sicher er ist in seinem Glauben an die
Frau, beweisen die Schlußworte des Vertrages:
„Es liegt in der Macht der Frau, laxen
moralischen Anschauungen über die Ehe sin ihrem
Hause die Duldung zu versagen und ihre Söhne
so zu erziehen, daß sie sie verachten lernen."

Niemand hat mehr an Frauenwert geglaubt
als Björnson. Er räumt der Frau einen Ehrenplatz

ein in seiner Dichtung wie in siinem
Leben. Unter den Frauen findet er seine besten
Freunde — die, auf die er sich am sichersten
verlassen kann. An sie wendet er sich nicht nur
wenn es Wohltätigkeit zu üben, sondern auch,
wenn es Unrecht zu bekämpfen gilt. In seiner
„Rede über den Weltfrieden," die'er am 11.
Februar 1992 hielt, unterstrich er die Bedeutung
der Stellung der Frau in der Gemeinschaft und
Wies auf die Macht hin, die sie auszuüben
imstande ist. Er sah die Frauenbewegung als eine
der großen Möglichkeiten geistiger Entwicklung
an? ebenbürtig ihr zur Seite stand in seiner
Meinung die Friedensbewegung und die Arbeite"be-
wegung. Diese drei Bewegungen, so sagt er,
entwickeln sich parallel zueinander und sind fast
untrennbar. Erst wenn die Frauenbeweaung am
Ziele ist, wenn das Mannesideal, das die Frau
im Herzen trägt, trenn ihre Verachtung vor
der Kriegsmoral Allgemeingut geworden sind —
erst dann wird es Ernst werden mit der
Anerkennung der Arbeiterfvrderungen und der
Forderungen der Friedensbewegung.

„Reicht Euch die Hände, Frauen, und rückt
vor" — klingen seine Worte nicht wie eine
Fanfare ferner Zukunft? Wir hören sie noch,
diese Worte; auch heute haben sie ihre weckend?
Kraft noch nicht verloren. „Schließt die Hände
zur Kette, Ihr Frauen — und vorwärts!"

In der großen Kantate „Das Licht", die Björnson
für eine Universitätsseier schrieb, läßt er

den Frauenchor die Worte sprechen:
„Gemeinsam bau n wir am Werke des Rechts."

Und die schönsten Frauengestalten seiner Dichtung
sind Trägerinnen dieses Rechts- und Gerechtig-
kcitswillens.

Björnson ist der Dichter des Lebens und der
Ehrfurcht vor dem Leben. Die schönste Verwirklichung

harmonischer Lebensführung sieht er in
der Verbundenheit von Mann und Frau. Wohl
hat er ein warmes Herz für die Jugend, die
jungen Mädchen, aber die Frau, die liebt, die
sich opfert — unendlich und ohne Grenzen —
überstrahlt doch alle für ihn. Wie er selbst seine
liebenswertesten Eigenschaften in den eigenen
vier Pfählen, im Zusammenleben mit Frau und
Kindern, entfaltete, so sucht er sie bei der Frau
im Rahmen ihres Verhältnisses zu Mann und
Kindern — außerhalb davon vermag er für sie
kaum das rechte Verständnis aufzubringen.

„Ueber unsere Kraft" (1. Teil) dürfte Wohl
von den meisten ausländischen Lesern als eins
der monumentalsten Werke Björnson'scher Dichtkunst

gewertet werden. Er schildert darin den
.Kampf zweier Menschen, eines Mannes und einer
Frau, in den die düstere übermächtige Natur
des Nordens schicksalformend und -zerstörend
mit hineinspielt. Beide sind Adelsmenschcn, groß
im Glauben, groß in der Liebe — aber es ist
nicht derselbe Glaube, nicht dieselbe Liebe,
deshalb vermögen sie nicht zueinander zu finden.
Es entsteht ein Konflikt, der auch Glauben und
Leben der Kinder in Mitleidenschaft zieht. Gegen

den Hintergrund düsteren Geschehens leuchtet
das lichte Bild von Klara Sang, der Frau,

für die der Kampf mit dem Tode endete, weil
er „über unsere Kraft" war, wie die Lösung des
Glaiànsproblems über unsere Kraft ist.

Für uns Norwegerinnen stellt Wohl das Schauspiel

„Paul Lange und Tora Parsberg" den
Höhepunkt Björnson'scher Dichtung dar. Er
schrieb dieses Stück, aus dem Dränge seines Herzens

heraus, das Andenken eines verstorbenen
Freundes zu rechtfertigen. Dieser Mann, dieser
Freund, war ungewöhnlich zartfühlend und leicht

Der Zauber der erlebten Stunde schien gebrochen.
Jeder Schritt, den sie taten, führte seine Begleiterin
von ihm weg. Wohin ging sie? Wer wartete auf
sie? Wo lebte sie? Wer war sie überhaupt, daß
sie ihn so stark berührte? Die Lichter der Stadt
kamen immer näher. Da blieb er Plötzlich stehen.
Er sagte leise und beklommen, widerwillig
weitergehend:

„Ich muß Ihnen seltsam vorkommen. Ich scheine
aus dem Geleise geworfen. Darf ich Ihnen etwas
gestehen, Frau Landis? Einsame Menschen
verlieren alles Maß, wenn sie aus ihrer Abgeschlossenheit

heraustreten. Ich möchte in einem fort sprechen.
Ich möchte mich zu erkennen geben. Ich kann Ihr
Gesicht kaum mehr sehen und doch scheint es mir,
als hörten sie mir zu. Warum ist mir daran
gelegen?"

Er wartete auf keine Antwort, sondern fuhr
hastig fort:

„Es gab eine Zeit, sie liegt nicht weit zurück,
da war ich wie verhärtet in Gleichgültigkeit. Alles
was ich erlebte, war sozusagen eine Angelegenheit
des Verstandes, mein Herz bewahrte sich in einer
Zweifelssucht, die es dürr machte. Ich kam mir
irgendwie betrogen vor um meinen Anteil an
Marinem Gefühl, erzwingen ließ sich nichts und ich
ergab mich zuletzt achselzuckend in den Lauf, den
mein Leben zu nehmen schien. Ich schraubte den
Preis anderer Werte künstlich in die Höhe, ich besaß
meine Sammlung, Musik, Bücher, ich schmeichelte
vor allem meiner Unabhängigkeit, mein Gott, wie
erfinderisch war ich doch.

Dann kam ich hieher, ein Abstecher wie hundert
ändere. Alles war für den Augenblick bestimmt.
Und nun, ich kann nicht weiter, ich bin festgenagelt,
all meine Scheingründe verfangen nicht mehr. Es

Verletzbar, und das wurde ihm von den Menschen
als Schwäche gedeutet. Hilflos steht er den
Angriffen der Welt, der Brutalität politischen
Machtkampfes gegenüber. Als sein Gegenspiel
hat Björnson in diesem Schauspiel einen
Frauencharakter geschaffen, wie er schöner und
vollkommener kaum gedacht werden kann. Tora Parsberg

kämpft allein gegen die ganze Gesellschaft,
trotzt allein allen Angriffen einer erregten und
böswilligen Meute politischer Gegner auf den
Mann, den sie liebt. In ihrer Liebe, ihrem
opferwilligen Mute ist sie stärker als sie alle, und
der Sieg scheint nahe — da bewirken die bösen
Worte und Handlungen eines andern Mannes,
daß sich alle scharfen Waffen des Klatsches und
des Hasses aufs neue gegen den wenden, den sie
schützen will. Er erträgt es nicht, gibt sich selbst
den Tod. Die Welt hat gesiegt.

In diesem seinem Meisterwerk hat Björnson
wiederum der Frau den Preis zuerteilt. Sie ist
die Zukunft; der Tag ihres Sieges wird kommen,
und dann wird sie zur Retterin des Mann-s
werden. Aber erst muß sie ebenbürtig neben ihm
stehen in der Einschätzung der Menschen,
ebenbürtig an Ehrgefühl, an Rechten und an
Verantwortung. Sie muß denselben Unterricht, dieselben
Ausbildungsmöglichkeiten, gleiche Rechte ans
Arbeit und Zugang zu allen Stellungen im öffentlichen

Leben haben. Björnson wußte — und
formulierte es klar und scharf — daß „die Frauen
gleiche Bürgerrechte erhalten werden als Wähler

und Volksvertreter. Wann, das ist nur eine
Frage der Zeit; weder Hohn noch Widerstand
wird sie in ihrem Fortschritt aufhalten können."
Er weist daraus hin, wie ein Prozeß der
Umgruppierung der Arbeitsverteilung still am Werke
ist, der auch das Haus und die Familie erreichen
wird. „Nicht das Geschlecht, sondern Persönlichkeit,

Tüchtigkeit und was am lohnendsten und
vorteilhaftesten für das Ganze ist, wird für die
besondere Betätigungsform des Einzelnen
ausschlaggebend sein, lind diese große Revolution
wird auch in sittlicher Beziehung das Verhältnis

der Geschlechter zu einander ändern."
Alle Björnsonkenner sind sich darüber einig,

daß er in erster Linie der große Erzieher war,
und er selbst fühlre diese Aufgabe wie eine
innere Bestimmung. Wie kein anderer in Norwegen
war er der große'Volkserzieher. Alles was er gesägt,
was er geschrieben hat, bezieht sich irgendwie ans
das große Ziel, das ihm vorschwebte: „Mein Volk
soll sich geistig und sittlich immer höher
entwickeln. Mein Volk soll einmal groß und frei
dastehen. Darum muß jeder einzelne „in der
Wahrheit sein", wie er es nannte, muß ein
geistiger Mensch werden, sich selbst beherrschen
lernen.

Björnson besaß den Glauben an das Leben
und seine Kräfte, der Berge versetzen kann.
Schwierigkeiten sah er einfach nicht, für die
Vielfältigkeit im Spiel der Kräfte hatte er kein
Verständnis. Für ihn war das Ganze einfach
und selbstverständlich. In einer Festschrist, die
anläßlich seines 7V. Geburtstages veröffentlicht
wurde, schrieb Ellen Key: „Die großen Berein-
facher von Leben und Lehre werden die großen
Volkserzieher." Ellen Key hatte Recht. Björn-
sons Optimismus, der Bund, den er init allen
Kräften des Aufbaus geschlossen zu haben schien,
führte ihn zur Familie, zur Religion, später zur
Natur als der großen Erhalterin und Erneuererin

allen Lebens. In der Familie sah er die
Kräfte der Liebe und der Erneuerung in der Frau,
der Mutter, verkörpert. Ihre Reinheit und Stärke
ist die Quelle des Lebens, an der Geschlecht
aus Geschlecht gesundet und geläutert wird. Deshalb

ist für Björnson die Frau die stärkste Stütze
der Gesellschaft. An ihr selbst ist es, die
Achtung zu fordern, auf die sie als Erneuererin
und Erhalterin des Lebens Anspruch hat: sie
muß in Wirklichkeit werden, was sie ihrem
innersten Wesen nach ist: dem Manne ebenbürtig.

So wurde Björnson zu dem großen
Vorkämpfer der Frauenbewegung und dem starken
Wächter der Gesellschaftsmoral, als der er uns
unvergessen bleibt.

Der weiblicheFascismuS inJtalien.
Gründlich wie der Fascismus die gesamte

innnnlicyc Jugend bis zum Kleinkind hinmirer
erfatzl, so weist er auch der weiblichen Jugend
Italiens strikte ihre Aufgaben zu.

Da der Fascismus — und vorab sein oberster

Chef Mussolini — der Ansicht ist, der
Platz der Frau sei im Hause, ihr einziger Beruf

der der Mutter und Hausfrau, beschäftigt

lockerte sich etwas in mir, ich bin wie von einem
unendlich feinen FrühlingSregen überstäubt, Starrheiten

rieseln von mir weg.
Warum sage ich nicht: es ist die Begegnung mit

Ihnen, mit Martins? Denn letzten Endes danken
wir die Erschütterungen des Herzens weder einer
etrnskiscken Münze, noch sonst einer Sache. Aber ich
sage es nicht, ich käme mir vor wie ein Schmeichler,
der die erste, beste Gelegenheit beim Schöpf packt,
um ungeklärte Eindrücke los zu werden. Ich spüre
mich von dem einen großen Wunsch erfüllt, wahr
zu sein, meinen bisherigen Weg zu verlassen und
mich dem Leben zu nähern. Dazu brauche ich Sie,
Frau Landis. Sie waren der Leuchtturm dieses
Ufers, ohne Sie wäre ich weiter gegangen."

Und als Christine immer schwieg, fuhr er in
Wachsender Erregung fort:

„Lassen Sie mich teilhaben an Ihrem Dasein:
in Ihrem Umkreis bin ich von meinen verhärtenden
Gewohnheiten geschützt."

Christine sagte nachdenklich:

„Ich muß mich an Ihr Bild vom Leuchtturm
halten. Es ist nicht das Verdienst der Lampe, daß
sie eben dann brennt, wenn ein Schiff sich nähert.
Das Land dahinter muß sich jeder selbst nutzbar
machen. Wie sollte ich mich deshalb vor Ansprüchen
fürchten, die meine Kräfte übersteigen?"

Sie sprach wie ein Kind, das im ersten Augenblick

vor einer Aufgabe erschrickt und es sich sogleich
als Unbescheidcnheit auslegt. Als sie aber vor ihrem
Hause anlangten und Christine heim Schein einer
Laterne sah. wie Michaels Gesicht einen verlorenen
Ausdruck zeigte, kamen ihr ihre eigenen Worte wie
ängstliche Abwehr vor. Sie wollte so gerne etwas
warmes und herzliches sage-:. Statt dessen gab sie

sich der Fascismus auch ausschließlich aus dieser
Basis mit der weiblichen Jugend. Sie wird einerseits

für ihre Aufgaben als künftige Familienmutter

und Hausfrau vorbereitet, aber gleichzeitig
auch bewußt und systematisch zur Fascistin erzogen,

damit ihren Kindern der Faszismus schon mit
der Muttermilch eingehe. Dadurch, daß der Fascismus

sich um dieJugend beiaerGeschlechter kümmert,
bildet er eine Generation heran, die nichts anderes

kennt als das Italien Mussolinis. Es ist
die Generation, die jenes fascistische Italien
bevölkern soll, das die Erwachsenen jetzt für sie

aufbauen.
Die sascistischen weiblichen Jugendorganisacio-

nen werden ständig weiter ausgebaut. Gegenwärtig

sind sie wie folgt eingeteilt: Vom
schulpflichtigen Alter bis zum 14. Lebensjahre
gehören die kleinen Mädchen zum Grupvenberband
der „Kleinen Italienerinnen" (Piccole Jtalianc).
vom 14.—18. Lebensjahre erfolgt ihre Eiurei-
hnng in den sascistischen Verband der „Jungen
Italienerinnen" (Giovane Jtaliane). Mit der
Vollendung des 18. Lebensjahres wird die Jungfrau

Mitglied des neugeschaffenen Verbandes
der „Jungfascistinnen" (Giovane Fasciste), sie
erhält dann erstmals eine Parteikarte. Die Gruppe
der Jungfascistinnen umfaßt die Altersstufe 18
bis 22: nachher zählt sie zu den sascistischen
Frauen mit besonderen Aufgaben.

Die fascistische Partei hat die Gründung von
weiblichen Sektionen in jedem Ort des Königreichs

Italien und seiner Kolonien beschlossen
Sie haben hauptsächlich die Unterstünungs- und
Hilsswerke der Partei zu verwalten und den
fascistischen Geist auch im Kreise der Familie
zu verbreiten und wachzuhalten. Im Programm
hierzu heißt es: den weiblichen Sektionen können

alle italienischen Frauen von untadeligem
Benehmen und sicherer sascistischer Ueberzeugung
beitreten. Ihre Leitung übernimmt eine Sekretärin.

Die weiblichen Sektionen jeder Provinz
werden von einer vom Parteisekretär ernannten
Aufseherin geleitet, die dem Parteisekretär der
Provinz unterstehr. Die sascistischen Frauen tragen

das Parteiabzeichen und haben alle Pflichten
der Parteimitglieder zu erfüllen, sowie auch

den vorgeschriebene» Treueid zu leisten.
Das Erziehlingsprvgramm der jungen Fascistin

ist sehr umfangreich. Es bestehen oers hiedene
soziale Klassen mit landtvirtschaftlichen und
handgewerblichen Kursen, es wird Unterricht
erteilt in Haushaltung, Kinderpflege, Krankenpflege,

in fremden Sprachen, Schreibmaschine,
Stenographie, angewandte Kunst, Photographie,
Kunstphotographie, soziale Wohlfahrtspflege und
dergleichen mehr. Auf sportliche Ertüchtigung
wird besonderes Gewicht gelegt und vor allem
Gymnastik, Schwimmen, Rudern betrieben.

Bei jeder allfälligen Programmänvernng oder
Erweiterung, für jeden Ausbau der Organisation
gilt als oberster Grundsatz, was das fascistische
Verordnungsblatt festlegt: die Jungfrauen in
diesem Verband müssen so herangebildet werden,
daß sie eines Tages musterhafte Gattinnen und
Mütter werden, befähigt für das Baterland fröhliche

und tugendhafte Männer für die Arbeit
des Friedens und tapfere und heldenhafte Männer

für den Krieg heranzuziehen.
Bei der Feier des 10. Jahrestages des Marsches

auf Rom hat auch die weibliche
fascistische Jugend ihre gebührende Rolle gespielt.
Die Feier erhielt eine besondere Note durch die
„weibliche Rekrutierung", d. h. die jungen Mädchen,

die das 2l). Altersjahr erreicht hatten, traten

in die Reihen der sascistischen Partei, um
die weiblichen Fasci zu bilden. Die l-ljäh-
rigcn Mädchen, die den Organisationen der „Piccole

Jtaliane" angehörten, traten zu den
Organisationen der „Giovane Jtaliane" über, und
es wurde nicht versäumt, in den Ansprachen
an die jungen Fascistinnen immer wieder zu erklären,

daß sie als künftige Gattinnen und Mütter
die Aufgabe haben, den Willen und den

Geist der neuen fascistischen Generation zu bilden
»Die großangelegte fascistische Organisation der

weiblichen Jugend kann gleichzeitig als eine Art
Zivildienst der Frau, von dem so oft die Rede
ist, angesehen werden. Ich sage ausdrücklich eine

„Art", denn in andern Ländern bestehen wieder
andere Programme, andere Ausführungen zum
weiblichen Zivildienst. Jedenfalls ist der Fascismus

darin ein Experimentator von kühnem
Wagemut, und es würd mindestens interessant
sein, die Auswirkungen des Experimentes mit der
fortschreitenden Entwicklung zu verfolgen.

Dr. G. K.

ihm bloß mit einem eiligen Lächeln, hinter dem sich

ihre Schüchternheit verbarg, die Hand.
„Besuchen Sie mich wann Sie wollen, gute

Nacht."
Michael ging langsamen Schrittes heimwärts.

Eine große, ungewohnte Ruhe überkam ihn. Der
Krampf löste sich, er spürte das Leben in sich wie
Geschenk.

Christine Landis zählte siebzehn Jahre, als sie

zu der Ueberzeugung kam, daß ihr Leben nicht viel
anderes bedeutete, als heftige Austritte, Unordnung,
Launen, angstvolles Warten aus Geld, > das dann in
kurzer Zeit in unbesonnenen Ausgaben wieder
zerrann. Ihr Vater war Musiker. Christine wußte
nicht, warum ihn eigentlich die Mißgunst des Schicksals

dermaßen verfolgte, wie er hundertmal bitter
erklärte. Sie fand seine Kompositionen recht schön,
aber sie war freilich ein Kind und im Grunde hätte
sie lieber einen Vater gehabt, wie ihre Kameradinnen.
Sie spürte von klein auf eine solche Sehnsucht nach
ein bißchen gleichmäßiger Zärtlichkeit, nach einem
kleinen Fleck ruhevoller Erde. Ach diese scheußlichen,
ewigen Umzüge! Kaum fand sie sich mit einem Orte
ab, wurde wieder aufgebrochen. Daran zurückzudenken,

war nachträglich noch bitterste Qual. Die
Mutter zeigte sich ungeduldiger als je. Sie schrie,
schalt um jede Kleinigkeit, sie ging umher in
unordentlichen Kleidern, gab Befehle, die sie widerrief,

es war ein unbeschreiblicher Wirrwarr. Die
Dienstboten liefen davon, oder erlaubten sich

ungehörige Bemerkungen. Christine schämte sich so,
sie hätte sich verkriechen mögen. Der Vater
verschwand an solchen Tagen mit dem Borwand
dringender Arbeit. Kam er dann in die neue WoP>

nung, so ging er umher wie ein Feldherr, setzte sich

an den Flügel und fluchte über die mißliche Klang-

Eine Taubstumme über eine
Taubblinde.

In unserer letzten Nummer berichteten wir
über die taubstumme Susanne Lavaud, die sich
dies Jahr an der Sorbonne den Doktortitel holte
mit einer Arbeit über die taubblinde ftanzösische
Dichterin Marie Lensru. Es wird vielleicht
unsere Leserinnen interessieren, anhand der
erwähnten Doktorarbeit auch von dieser zu
vernehmen, wie sehr sie, gleich einer Helen Keller,
trotz ihres Gebrechens, ihr Schicksal zu meistern
wußte.

Marie Lensru wurde am 2. Juni 187S als
einzige Tochter eines Marineoffiziers geboren, der
jedoch seine kleine Tochter schon früh als Waise
zurücklassen mußte. Die Mutter lebte mit der
kleinen Marie in der mit Kunstgegenständen
reichgeschmückten Wohnung in Brest. Starken
Einfluß auf ihre Erziehung übte eine Verwandte
aus, die längere Zeit bei ihnen wohnte. Mit
Leidenschaft lernte das Kind Klavierspielen und
schon in seinem kindlichen Spiel offenbarte sich
die Vorliebe für das Theater. Mit 12 Jahren
war Marie ein seingebildetes junges Mädchen
von angenehmem Aeußern, das zu den schönsten
Hoffnungen berechtigte.

Da ereilte sie ein dunkles Schicksal. Sie
erkrankte und dabei wurde ihr Gehör angegrissen
and nach einem Jahr war es vollständig
zerstört. Auch das Augenlicht erlosch allmählich,
erst aus dem einen, dann aus Sem andern Auge.
Stillschweigen im Dunkel, vollständige Abgeschlossenheit.

- Ganz in sich versunke», erinnert
sie sich an alles, was sie gelernt, träumt von
der Appassionato, von der Ungarischen Rhapsodie,

die sie so sehr liebte... und vergißt, daß
sie träumt.

Die Mutter ist bei ihr. Sie lehrt sie ein
Fingeralphabet, welches die Verbindung mft der
Außenwelt einigermaßen ausrecht erhält.

Allmählich hebt sich das Dunkel, Meer und
Land erstehen vor ihr, in entzücktem Staunen
gibt sie ihren Eindruck wieder: „Plage, grande
mache, remplie eomine nue coupe," steht in
ihrem Tagebuch. Sie liest wieder: Schopenhauer,
Nietzsche, Renan. Aber das Ohr bleibt verschlossen.

Leben und Werk Helen Kerl ers
beschäftigen sie lange Zeit. Sie legt ihren
Eindruck darüber in dem Gedicht in Prosa „La
Vivante" nieder, welches ihr bei einem
Wettbewerb den ersten Preis einträgt. Heredia, Gregh,
Barrhs gehören der Jury an, Barrös, den sie
unter den Modernen am meisten schätzt.

Nach diesem Erfolg schickt sie ihr erstes Drama:
„Les Affranchis" an Mendös zur Kritik. Nachdem

Hachette den Druck übernommen, H. de
Régnier das Werk empfohlen hat, übernimmt
das Odson-Theater die Aufführung, welche 15
Wiederholungen erfährt. Es folgen weitere
Dramen: „Le Redoutable", „La Maison sur le roc".
„La Triomphatrice". Mit ver „Triomphatrice"
hat sie die Comödie Franyaise gewonnen und ist
damit die erste Frau seit G. Sand und Madame
Girardin, welche ihren Namen auf den Theaterzetteln

der Comédie stehen weiß. Berühmte
Schauspieler wünschen ihre Dramen darzusteLwn.

Mit 32 Jahren ist Marie eine berühmte
Persönlichkeit in den Pariser Salons. Wer glaubt,
eine linkische Person zu finden, steht vor einer
stolzen Gestalt, voll zurückhaltender Eleganz,
harmonischen Bewegungen und Händen voll Seele.
Wer das Finqeralphabet nicht kennt, kann sich
mit dem Bleistift verständlich machen. Sie steht
in Briefwechsel mit Kritikern und Dichtern und
ist mit einer Prinzessin-Schriftstellerin in Freundschaft

verbunden.
Durch den Krieg leidet sie sehr und sehnt sich

nur noch nach dem Frieden. Ihr Werk „La
Paix" wird erst nach ihrem Tode aufgeführt. —
Sie verläßt Paris im Frühling 1918 mit ihrer
Mutter. In der Bretagne herrscht schon die
Grippe, an welcher Marie erkrankt. Im September

des gleichen Jahres erliegt sie ihr. Särge
und Kränze sind keine zu bekommen; das Volk
ist furchtbar dezimiert durch die Epidemie und
durch den Krieg.

Reihen von Leichenwagen kreuzen den Weg
zum Friedhof. Drei Männer geben ihr das letzte
Geleit. 1925 werden ihre lleberreste im Grab
des Vaters in Brest beigesetzt.

Nach Brest hat sich auch die hochbetagte Mutter
der Marie zurückgezogen, wo sie Susanne

Lavaud fand, um von ihr noch einige Angaben
über Leben und Werke ihrer verstorbenen Tochter

zu erbitten.
Das Buch enthält 3 Bildnisse der Marie und

ein Faksimile. Es ist im Verlag Malfere, Paris,

Wirkung. Die ermüdete Mütter gab bittere
Antworten, ein Wortwechsel begann; wie unglücklich
fühlte sich Christine.

(Fortsetzung folgt.)

Gesichter.

Es gibt zweierlei Gesichter: gemeißelte und aus
Teig geknetete. Letztere können sich das Deuten
innerhalb 24 Stunden nur etwa eine Stunde lang
leisten, nachher versinken sie wiederum in
Verschwommenheit. Sie brüten: dieses Wort drückt die
Animalität des Zustandes sehr treffend aus. Diese
Gesichter sind ein Blatt Urgeschichte von uns,
überlebende Ahnen und Borahnen. Sitzen sie dir gegenüber,

so tastest du unwillkürlich nach deinem Puls,
um dich zu vergewissern, daß dein Herz nicht
aufgehört hat zu schlagen. Dein Gewissen bekommt einen
Stoß. Du suchst rasch den Gedanken, von dem sie
dich abbrachten, wieder aufzugreifen, um nicht in
trübselige Betrachtungen zu versallen.

Wenn du reisest, begegnest du diesem Typ unfehlbar.

Ein leichtes Ausregungsbeben verläßt ihn nie.
Man denkt bei seinem Anblick: er reist zum ersten
Male Es ist aber natürlich nicht wahr, denn er
ist nicht mehr jung. Vor jeder Station ist er
entrüstet noch nicht dort zu sein. Bei jeder Station ist
er perplex schon dort zu sein. Jedesmal konsultiert er
den zcrschundencn Fahrplan. Da er gewöhnlich
kurzsichtig ist, gibt ihm dies Gelegenheit einen Zwicker
halbwegs und nachlässig aufzusetzen. Ein Blick des
Einverständnisses zur Stationsuhr bedeutet: sie sind
tatsächlich imstande, die Zeit innezuhalten. Er selbst



erschienen w der Kollektion der „Société frany.
d'Editions littéraires et techniques" und in der
Schweiz zum Preis von Fr. 3.40 erhältlich.

Frauen zur EheberatungSftelle.
Daß Eheberatungsstellen, zumal in Städten, heute

notwendig geworden sind, steht außer Zweifel.Deutsch-
land, Engtand, sind vorangegangen. In mehreren
Schweizer Städten beschäftigt die Frage zur Zeit
verantwortungsbewußte Vereine und Behörden. So
haben in Basel schon 1929 auf Veranlassung des
Basler Verein für Frauenstimmrecht dortige
gemeinnützige und vollshhgienisch interessierte
Gesellschaften, sowie Frauenvereine von der Regierung
die Errichtung einer Ehe- und Sexual-Ä era-
tun gs st elle gefordert. Sie ist nun im Oktober
dieses Jahres als Abteilung des Gesundheitsamtes
Basel geschaffen worden.

Ein kommunistisches Aktionskomitee
für Geburtenregelung und Sexualberatung, Mutter-
und Kinderschutz hat nun eine lebhafte Tätigkeit
entfaltet zunächst für die grundsätzliche Schaffung
einer solchen Eheberatungsstelle, wie dann auch für
deren Ausbau nach ihrer Auffassung, einer
Auffassung, der aber die Frauenvereine Ba'els nicht überall
zustimmen können. Die Fr auenzentral «Basel
hat deshalb als Resultat verschiedener Besprechungen
folgende „Forderungen" ausgearbeitet, die sie nun
ihren angeschlossenen Vereinen zur Begutachtung und
Zustimmung vorlegt:

A. Von der iirzllich geleiteten Beratungsstelle
erwarten wir:

1. Beratung von Ehekandidaten.
2. Beratung in Eheschwicrigkeiten seelischer, körper¬

licher und wirtschaftlicher Natur. Aerztliche
Ratschläge betreffend Geburtenregelung unter Mithilfe

der Krankenkassen unk der Aerzteschast
(Empfehlung zur Gratisabgabe von antikonzeptionellen

Mitteln durch Vermittlung der
praktizierenden Aerzte an Ehegatten in Familien mit
vollem kantonalem Krankenkassenbeitrag.l

3. Beratung der Jugendlichen in sexuellen Fragen.
Organisation der sexuellen Aufklärung der
Jugend im Sinne der Erziehung zur
Verantwortlichkeit: diese Arbeit soll in engem Kontakt
mit den Erziehungs- und Gesundhcitsbehördeu
durchgeführt werden.

B. Da die Tätigkeit einer solchen Beratungsstelle
angesichts der heutigen großen Not weiter Kreise
nicht genügen wird, fordern wir zur Erhaltung der
Familie und zur Erleichterung ihrer Gründimg

außerdem:
1. Schutz der Mütter durch Mutterschaftsversiche¬

rung im Zusammenhang mit der Krankenversicherung.

2. Familienbeihilsen.
3. Gesetzliche Bestimmungen zum vermehrten Schutz

der erwerbstätigen Schwangeren und Wöchnerinnen.

4. Ausbau der Kinderkrippen (Vermehrung derselben
in einzelnen Quartieren, Umgestaltung der
Organisation, — Vertretung der Elternschaft in
den leitenden Kommissionen).

5„ Bereitstellung genügender .Kinderspielplätze in
allen Quartieren. (Notstandsarbeit!)

K. Unterstützung des gemeinnützigen Baus von
Wohnungen mit Gärten oder Pflanzland für kinderreiche

und minderbemittelte Familien. Staatliche

Sanierung, ev. Schließung ungesunder
Wohnungen.

Ehcberatungsstelle in Basel.
Der Rcgicrungsrat des Kantons Baselstadt hat

aus Antrag des Sanitätsdepartementes der An-
gliederung einer Eheberatungsstelle an das
Gesundheitsamt grundsätzlich zugestimmt und das Sanitäts-
departement ermächtigt, den erforderlichen Kredit in
das nächstjährige Budget einzustellen.

Eheberatungsstelle in Bern.
Im Oktober hat sich in Bern ein Verein

gegründet, dessen Zweck die Schaffung einer
Eheberatungsstelle ist. Die Statuten sehen vor. daß
diese Beratungsstelle unentgeltlich alle nützlichen
Ratschläge bezüglich der Verheiratung und des Sexuallebens

erteilen würde. Dieses Bureau wird unter der
Aussicht eines Arztes sein, welcher sich mit Beratern
hinsichtlich juristischer, wirtschaftlicher und erzieherischer

Fragen vereinigen wird. Der Jahresbeitrag im
Minimum pro Mitglied (Einzelmitglied) ist Fr. 1.—
und für Gesellschaften Fr. 10.— im Minimum.
Vorderhand wird dieser Verein unabhängig bleiben,
aber man hofft immerhin eine Subvention von den
Gemeindebehörden zu erhalten. Als Direktor
beliebte Herr Dr. Walther und als Präsident wurde
Herr Amtsvormund Schneeberger gewählt. S. F.

Und m Zürich?
Da hat man im Kantonsrat vom 13. Dezember

über das Postulat Schlittler (Forderung von
Sexualberatungsstellen im ganzen Kanton)
diskutiert. Stundenlang sprachen die Männer im Rat
über Geburtenregelung, Sterilisation, Abortus, Wille
zum Kinde. Nur indirekt, sehr indirekt kamen Frauenstimmen

einmal zum Wort, als der Ratssekretär
eine Eingabe des Vereins der Zürcher Aerztinnen
und der Zentralstelle für Ehe- und Sexualberatung
zugunsten der Schaffung von Beratungsstellen verlas.
Mit 92 zu 70 Stimmen wurde das Postulat

traut sich nämlich nicht zu, au einem bestimmten
Ort zur bestimmten Zeit einzutreffen. Deshalb ist er
genötigt, jedesmal eine halbe Stunde früher
wegzugehen.

Wenn du nah an Menschen vorbeigehst,
unterscheidest du zunächst dies: es gibt solche, die direkt
wünschen, daß man sie ansieht (m ihrem Leben
fehlt etwas, das suchen sie beständig aus einem fremden

Leben zu entwenden). Ändern ist dein Vorbeigehen

schon an und für sich lästig und zu viel,
geschweige denn dein Hineintauchen in ihre Augen.
Gerät dein Blick an ihr Lidrand, so drehen sie schon
ab. Sie haben mit der Zeit die Welt um sich
herum so klein gemacht, daß du driln keinen Platz
mehr haben solltest. Nun sind sie betroffen, daß es
dir doch gelang, in ihre dicht verschlossene Welt ein
Loch zu machen. Konstatieren mit Betrübnis: ihre
Welt ist undicht geworden. Hier beginnt für sie
eine Kette von Unsicherheiten.

Stadtmensch. Er kommt vor meine Tür mit einem
kleinen, erschütternd kurzatmigen Trippeln. Ich bin
drinnen und lausche aufmerksam. Zwischen uns ist
die dicke Holztür und ein sehr holpriges Berg-
und Talbahnpflaster. Ich merke, daß er stutzt. Ihn
muß das Gefühl überrieselt haben, machtlos zu
sein und nicht durchdringen zu können. Eigentlich
möchte er umkehren, aber es überwiegt das
Bedenken, sich lächerlich zu machen. Dem folgt der
Entschluß, vorzudringen. Er ist erleichtert als ich
öffne und er sich überzeugen kann, daß meine Züge
nicht grob und holperig geworden sind wie das
Pflaster, hinter dem ich wohne. Ich stelle fest: wenn
dieser Mensch hier länger bleiben würde, lernte er
langsam zu gehen und langsam zu essen. Das sind
zwei gute Vorbedingungen zur Selbstbeherrschung.

abgelehnt. — Wann wird einmal bei solchen
Diskussionen den Räten zum Bewußtsein kommen, daß
es an der Zeit wäre, weibliche Mitarbeiter in ihren
Fraktionen zu haben, um ihre Stimme im Rate unv
vor allem in den Fraktionssitzungen zu vernehmen?
— Ach, sie wissen eben alles selbst! —

Traurig, aber wahr.
Der Zwang zu Sparmaßnahmen kann sich sehr

merkwürdig auswirken. So hat der Grand Conseil
neuchâtelois dort zu sparen begonnen, wo im Rate
mit dem schwächsten Widerstand gerechnet werden
konnte, nämlich mit der Aufhebung der Subventionen
an die Gemeinden für deren Entschädigung an die

Hebammen. Man folgerte: „Die Maßnahme wird
zweifellos eine Verminderung der Zahl der Hebammen
mit sich bringen, aber die Volksgesundheit wird sicher
nicht darunter leiden; dank der heutigen Verkehrsmittel

kann der Arbeitsumkreis der Hebamme
erweitert werden und schließlich sind heute überall

Kürzlich wurde in Herzogenbuchsee mit einer schönen

Feier der Neubau der Pension Wyßhölzli,
Heilstätte für alkoholkranke Frauen,
eingeweiht.

Seit 40 Jahren hat ein altes, von Fräulein Marie
Sollberger gestiftetes und entsprechend umgewandeltes
Bauernhaus die Heilstätte beherbergt. Dieses ist nun
baufällig geworden und entsprach in keiner Weise
mehr der heutigen Auffassung einer Heilstätte für
Alkoholkranke. So ist aus einer dringenden
Notwendigkeit heraus der neue Bau entstanden, hell,
frob und geräumig, mit lichten Arbeits- und
Wohnräumen, behaglichen Einzelschlafzimmern, auf einem
aussichtsreichen stillen Platz am Waldrand (neben
dem alten Haus). Alles scheint so recht dazu angetan,

auch von außen gut, ermutigend und befreiend
auf die Patientinnen einzuwirken, die im „Wyßhölzli"

Heilung von ihrem Trunksuchtsleiden suchen.
„Licht, Liebe, Leben", diese drei Worte lagen einer
der Eröffnungsansprachen zugrunde, diese drei
Faktoren, die in der Heilbehandlung Alkoholrranker
so Wichtig und bestimmend sind und die auch im
neuen Haus weiterwirken mögen in der Arbeit zur

Freiwilliger Arbeitsdienst fi
In einem Artikel einer unserer letzten Nummern

„Hilse für jugendliche Erwerbslose" stand
am Schluß der Satz, daß wenn die Arbeitslosigkeit

bei uns noch längere Zeit andauern sollte,
wir ebenso wie in Deutschland zu dem Mittel
eines freiwilligen Arbeitsdienstes greifen müßten,

um die demoralisierenden Wirkungen zu
bekämpfen. Denn Wohl so sehr, wenn nicht noch
mehr, leiden die Jugendlichen unter den seelischen
und geistigen und nicht nur unter den Ivirt-
scha'tlichenFolgen ter langen Bes.läftigungslo i -
keit. Daß Arbeit eine Wohltat und nicht ein
bitteres Muß ist, erfährt man erst in dieser
Zeit so recht wieder.

Ueber 200,000 Jugendliche werden zurzeit in
Deutschland vom freiwilligen Arbeitsdienst in
Arbeitslagern von meist achtwöchiger Dauer
erfaßt.

Freilich begreift dieser Arbeitsdienst vorerst
in der Hauptsache nur junge Männer in sich,
doch geht das Deutsche Reich nunmehr daran,
auch für die Mädchen einen freiwilligen Arbeits-

Kinder.

Ein Kind hat sich zwischen zwei Menschen
eingekeilt. Es will Auskunft haben über die Sterne.
„Kind, laß uns in Ruh." Es hat die Abfertigung

schon vergessen und kommt mit neuen,
überstürzten Fragen. „Kind, kannst du nicht still sein?"
Es tritt den Rückzug an. Der Vorstellungskreis
der Erwachsenen entbehrt jeder Elastizität: das Kind
kann nicht hinein.

Du gehst wie abwesend auf der Straße. Ein Kind,
das du nicht kennst und das dich nicht kennt, grüßt
dich. Dabei lächelt das Kind. Es selbst weiß nicht,
daß es lächelt. Das ist etwas ganz Alltägliches.
Aber es rettet dich vor dir selbst. Du merkst auf:
eben warst du dran, auf Gedankenabwege zu geraten
und irgendwo außerhalb der Welt zu landen.

Die Kinder sind schon ohnehin schön, und nun
sollen sie noch schöner gemacht werden. Sollen das
Ventil sein, durch welches sich die Eitelkeit der
Mütter Luft macht. In der Regel folgen sie willig
dieser Spielerei, aber das eine und andere, wird
Zeit seines Lebens Kleiderluxus hassen. Ferner sollen
sie die Puppe sein, mit welcher die Mutter kost
ip Ermangelung des Vaters. Dann aber gelingt es
plötzlich einem Kinde, sich aus diesen verhehlten
Absichten herauszustehlen. Unbekannt geht es einem
nie gesehenen Kind entgegen und hinter dem Rücken
der Mütter verbinden sie sich. Was als Demonstration

für den Rangstreit der Frauen ausgeschickt
wurde, kehrt als pazifistische Urgebärde zurück.

Grenzen.

Bon Zeit zu Zeit verschlägt es dich wieder an
den gefährlichen Rand des Lebens, wo du dich frägst.

qualifizierte Aerzte in genügender Zahl." Also
tröstete sich der Große Rat und er vergaß, daß die
Besoldung der Hebammen diesen kein Auto zu halten
gestattet und daß die qualifizierten Aerzte schwerlich
die Wartung aller Wöchnerinnen in ihren oft so

abgelegenen Heimstätten übernehmen können.

Spontan haben sich dann neuenburgische Land-
srauen und Hebammen an den dortigen Frauen-
stimmrechtsverein um Hilfe gewandt, der in einer

Petition die drohende Notlage der Landfrauen
und der in ihrer Existenz gefährdeten Hebammen
schilderte. (Es handelt sich um Abstreichung einer
Subvention von 50 Prozent der von den Gemeinden
bezahlten Gelder.) Ohne Erfolg. Gespart muß werden.

So hat man am 15. November die Streichung
der Subvention endgültig beschlossen, was dem Kanton

Neuenburg 6400 Fr. einsparen wird. Einige
Tage nachher konnte man umso leichteren Herzens
im Rate eine Subvention von 15,000 Fr. zur
Verbesserung der Rindviehzucht beschließen.

Wie schön, daß die Auszucht des Rindviehs so

viel Verständnis fand!...

Heilung unglücklicher trunksüchtiger Frauen, um sie
dem Leben als gesundete, vollwertige Menschen
zurückzugeben. Was dies bedeutet, kaun nur der voll
ermessen, der Einblick in die Verheerungen hat, die
die Trunksucht in den Familien anrichtet. Handelt
es sich dabei erst noch um Mütter, so sollte nur
das beste gut genug sein um sie für ik>re Kinder und
ihre Familien zu retten und zu heilen.

Diese Ueberlegungen waren auch all denen
wegleitend, die sich, zusammenschlössen, um diesen Neubau

zu ermöglichen. Voran ging der Staat Bern,
der den gegen 450,000 Fr. kostenden Bau mit
100,000 Fr. subventionierte. Weiter haben sich in
großzügiger Weise Gemeinden, Blaukreuz- und
Frauenvercine an der Finanzierung beteiligt, die
heute bis auf rund 90,000 Fr. abgeschlossen ist.

So ist das neue „Marie Sollberger-Haus" ein
schönes Werk geworden, auf das das Äernervolk
und mit ihm die ganze Schweiz stolz sein darf. Daß
es weiterhin so segensreich wirken möge, wie in den
verflossenen vier Jahrzehnten das bescheidene alte
Wyßhölzli, das war der Wunsch aller derer, die an
der Eröffnungsfeier teilnahmen.

^ —

î Mädchen in Deutschland.
dienst einzurichten. Zu diesem Behufe hat der
Reichskommifsär für den freiwilligen Arbeitsdienst,

Dr. Syrup, am 10. November in einem
Erlaß einige wesentliche Gesichtspunkte dargelegt,

nach welchen auch die weibliche Jugend in den
freiwilligen Arbeitsdienst einzugliedern wäre,
Gesichtspunkte, die wie man sehen wird, nicht
nur die „Beschäftigung", sondern in erster Linie
die charakterlich«: Schulung im Auge
haben.

„Das erste und eigentliche Mittel," heißt es

in diesem Erlaß, „zur körperlichen und geistigen
Ertüchtigung ist auch bei der weiblichen Jugend
die Arbeit selbst. Sie muß pünktlich und
sachgerecht gefordert und so freudig und rame-
radschaftlich ausgeübt werden, daß sie zu einer
Schule des Charakters wird.

Im Zusammenhang mit der Arbeit und als
ihre sinnvolle Ergänzung ist die Freizeit
zu gestalten. Fortbildung und Feierstunden,
Leseabende und Aussprache, Spiel und Gesang, Turnen

und Wandern s ollen planmäßig ubwechseln.

wozu es eigentlich gelebt werden müsse. Mit einer
gewissen Wohllust tastest du diese Zone ab. Wie
ein Kind, das aus glattgesrorener Straße das Rutschen

übt. Je nach deiner Laune gibst du dir daraus
die buntesten Antworten. Das dauert allemal solang,
bis du dich erinnerst: die Frage ist töricht, die
Antwort überflüssig.

Standpunkt.

Du sagst Freund, wir seien nüchtern und armselig,

weil wir keine Könige mehr haben und keine
Gedichte und einen ansehnlichen Krieg auf dem Gv-
wissen. Wir haben auch hinter die Begeisterung
einen Punkt gesetzt und hinter den Affekt und die
Passion und hinter manche andere schwungvolle
und unbequeme Dinge. Haben einige Anhängsel
abgeschafft und den Luftraum um uns her erweitert.
Spielen Komödie hinter Masken, damit unsere
Absicht zu lügen, offenkundig sei. Hinter unserm wahren

Gesicht aber versuchen wir ehrlich zu sein. „Das
ist eine sehr unbedeutende Neuigkeit", sagst du.
„Laß uns nur unbedeutend sein, das erlaubt uns
auf Verlogenheit zu verzichten."

Georgette Klein.

Zeitgenossen, die ich erlebte.

Von Marie von Bunsen.
Verlag Köhler sc Amelang, Leipzig 1932. geb. 5RM

Die vielgewanderte, Welt- und menschengewandte
Schriftstellerin Marie von Bunsen berichtet m ihrem
neuen Band von Begegnungen und Erlebnissen aus
den letzten 30 Jahren von 1900 bis 1930, die.

Es erscheint auch im Hinblick aus die Aufgabe der
Frau in der Familie wertvoll, daß .as
heranwachsende Mädchen einmal den Tag und den
Ablauf der Woche als ein Ganzes erlebt und sie
im harmonischen Wechsel von Arbeit und Ruhe
gestalten lernt. Ernste Arbeit und planvoll
gestaltete Freizeit bilden also erst zusammen
den Dienst.

Die Leistung des Dienstwilligen in der
Gemeinschaft einer Gruppe ist eine weitere
wesentliche Forderung. Die Mädchen müssen
bewußt zu echtem Gemeinschaftsgeist hingelenkt
werden, der sich auswirkt in einer willigen
Einfügung, in einer gegenseitigen Hilfsbereitschaft
und in einem uneigennützigen Einsatz aller Kräfte
für das Arbeitszicl der Gruppe.

Den Borzug verdient wie bei der männlichen
Jugend die Arbeits- und Lebensgemeinschaft der
dienstwilligen Mädchen in einem geschlos -
senen Arbeitsdienst (Arbeitslager). Die Unterkunft

soll äußerst einfach, aber nicht unwohnlich
sein. Die andere Form, der gemeinsame Tagesdienst

im offenen Arbeitsdienst, wird in der
Praxis häufiger sein. Die tägliche Rückkehr der
Dienstwilligen in die Familie, die in manchen
Fällen von der Führung vielleicht als eine
Unterbrechung ihres Einflusses empfunden wird,
kann bewußt zu einer Bewährung des Dienst-
gedankens gestaltet werden.

Auch von der weiblichen Jugend muß im
freiwilligen Arbeitsdienst eine ernste Arbeitsleistung

gefordert werden, sie muß nach Arbeitszeit,

Intensität und objektivem Arbeitserfvlg es
rechtfertigen, daß der Arbeitsgruppe aus
öffentlichen Mitteln oer Lebensunterhall gewährt
wird. Hauswirtschaftliche oder landwirtschaftliche
Schulung genügt demnach nicht, der freiwillige
Arbeitsdienst ist keine Bildungsmaßnahme, er
hat andere Aufgaben als die Einrichtungen zur
beruflichen Weiterbildung. Ebenfalls ist nicht
ausreichend, wenn sich die geleistete Arbeit in
der Deckung des Eigenbedarfs der Gruppe an
Ernährung, Kleidung und Unterkunft erschöpft,
ihr fehlt damit der überpersönliche Nutzen für
die Gesamtheit. Dienstleistungen für Hilfsbedürftige

erscheinen als der besondere Inhalt des
Arbeitsdienstes der Frau: Erhalten und Pflegen
von Sachgütern, Umwandlung alter Gegenstände
für neuen Gebrauch, hauswirtschaftlicke Leistungen
für Dienstwillige und Notleidende. Die Arbeiten
des freiwilligen Arbeitsdienstes müssen somit
gemeinnützig sein.

Als praktische Beispiele für solche Arbeitsleistung

kämen somit in Betracht: Wäsche- und
Kleiderpflege für die Angehörigen männlicher
Arbeitslager. Küchendienst sür solche Lager.
Bewirtschaftung ungenutzter Ländereien bei gemeinnütziger

Verwertung des Ertrages (gärtnerisch
nicht genutztes Land für Gartenbau kultivieren
und ertragsfähig machen). Schaffung von
Kleingartenland (ungenütztes Bauland in der Stadt
oder am Stadtrand). Dienstleistungen beim
Aufbau neuer Siedlungen (z. B. Gemüsegärten
anlegen und den Siedlerfrauen helfen). Werk-
stadtarbeit für die „Winterhilfe" (reinigen
flicken und ändern der für die Arbeitslosen durch
die „Winterhilfe" gesammelten Kleidungsstücke)
u. s. w.

Der Bund deutscher Frauenversine
stellt sich sehr positiv zu einem solchen freiwilligen
Arbeitsdienst (FAD) für Mädchen ein. In einer
kürzlichen Vernehmiassung erklärt er es für eine
dringende Notwendigkeit, daß der FAD auch
zu einer umfassenden Einrichtung für die
arbeitslosen Mädchen entwickelt werde, weil die
Beschäftigungslosigkeit derselben, die die Mütter

der kommenden Generation sind, zu einer
allgemeinen Demoralisation des Volkes führen könne.

Auch er ist der Meinung, daß der freiwillige
Arbeitsdienst in stärkstem Umfang sozial-

pädagogische Ziele im Sinne obiger Ausführungen
verfolgen müsse.

Welcher Beruf bietet wirtschaftliche

Sicherheit?
In wenigen Monaten werden wieder zahlreiche

iunge Mädchen die Schulen verlassen, um sofort
oder erst allmählich ins Erwerbsleben einzutreten.
Da macht die Frage der Berufswahl namentlich
bei der heutigen Krisenzeit gewiß vielerorts große
Schmerzen.

„Welcher Beruf ist noch nicht überfüllt?" „In
welchem Beruf kommt man heute am
ehesten zu einem angemessenen
Verdienst?" „Wird meine Tochter nach der Lehre
(oder nach der Berufsschule, der Seminarzeit) aber
auch sicher eine gute Stelle finden?" So lauten die
Fragen, die besorgte Eltern heranwachsender Kinder
in dieser Zeit der Arbeitslosigkeit und der wirt-

vom Persönlichen abgesehen, einen kulturgeschichtlichen
Wert beanspruchen dürfen, da sie zum Teil einer

sür immer entschwundenen, vielfach schon jetzt sagenhaft

anmutenden Epoche menschlicher Gesellschaft
angehören. Eine bunte Reihe von Gestalten zieht an
unserm Blick vorüber, Fürstlichkeiten. Aristokraten,
Diplomaten, Künstler, Soldaten, Männer und Frauen
mannigfaltiger Art. Die meisten davon nur in
flotten Strichen festgehalten, andere einprägsamer,
in bisher unbekannten, besonders charakteristischen
Momenten: ich nenne unter diesen letzteren W-
Rathenau, den irischen Freiheitskämpfer Casement,
den vielumstrittenen Politiker Holstein: von noch
Lebenden sei erwähnt, das in wenigen Linien so

sicher umrissene, klar und schön gezeichnete Bild
Hindenburgs. Was an dem Buch persönlich
erfreut. den aber, der die Verfasserin schon kennt,
nicht überrascht, ist der überall bemerkbare
Unabhängigkeitssinn, die Weltaufgeschlossenheit, der
Freimut und die Gerechtigkeitsliebe, die mit dergleichen

Unbekümmerthcit für die Hohenzollern wie kür die
erste deutsche Präsidentengattin Luise Ebert. wenn
es menschliche Ehrenrettung und Wahrheitszeugnis
gilt.

Ein aus jeden Fall interessantes Zeitdokument, ein
großes literarisches Bilderalbum, das man in
nachdenklichen Mußestunden gern durchblättert, und von
dem neben den vielen flüchtigen und nur
zeitcharakteristischen Erscheinungen doch einzelne ungewöhnliche

und tiefe Züge und dies und jenes Gesamtbild
reiner und edler Menschlichkeit als dauernder
Gewinn bleiben.

Elisabeth Hahn.

Das neue Marie Sollberger-Haus in Herzogenbuchsee,

erste schweiz. Heilstätte für alkoholkranke Frauen.



schaftliHen Unsicherheit mehr oder weniger angstvoll
stellen. Der Zudrang zu den „sicheren", den
pensionsberechtigten Berufen ist groß. Und wir
begreifen das.

Was für eine Antwort können ihnen die
Berufsberatungsstellen geben? Nicht immer eine so
eindeutige, bestimmte, wie sie's wohl erwarten und
wünschen! Die Berufsberaterinnen können sie wohl
auf diesen oder jenen weniger bekannten Beruf hin
weisen und sie ganz besonders vor den Burean
berufen warnen, die heute fast keinen Nachwuchs
aufzunehmen vermögen und wenig Aufstieamöglichkeiten
biegen. Aber Provheten sind auch die Berufsberater
keine, die voraussagen könnten, wie lange die Krise
noch dauert! Sie werden vor allem den Eltern
zu erklären versuchen, daß die 5?rage nach der
wirtschaftlichen Sicherheit sich nicht trennen läßt von
jener andern Frage nach der beruflichen Eignung
und Neigung ihrer Tochter. Denn man kommt
auch äußerlich am besten in demjenigen Beruf
vorwärts, den man mit Leib und Seele liebt, weil er
einem „liegt" und man darin etwas leisten kann,
ganz abge'eben davon, daß die innere Befriedigung
in der Arbeit mindestens ebenso wichtig ist für
das Lebensglück, wie der gute Verdienst.

Diese Eignung der Tochter nach allen Seiten hin
festzustellen, möchte die Berufsberatung den Eltern
nach Kräften helfen. Sie kann auch in der heute so
dringenden Frage der guten und gründlichen
Ausbildung für den erwählten Beruf praktische
Ratschläge geben. Es gibt immer wieder zu denken, daß
es bei uns in der Schweiz trotz der Arbeitslosigkeit
fast auf allen Gebieten an erstklassigen einheimischen
Arbeitskräften fehlt! Leider hält der Gedanke an
eine spätere Heirat der Tochter heute noch viele
Eltern davon ab. für deren berufliche Ausbildung
die nötigen Opfer zu bringen, eine Einstellung,
die sich bäufig bitter rächt.

Die Mädchen haben sich neben der Ausbildung
für den Erwerbsberuf auch noch für ihre künftige
Ausgabe als Hausfrau und Mutter vorzubereiten.
Das bedeutet gar nicht immer eine Erschwerung
ihres Berufsweges durch Zersplitterung der Kräfte.
Denn in einer praktischen Haushaltlehre lernt ein
Mädchen vieles, was auch der eigentlichen Berufsarbeit

zugute kommt, ganz zu schweigen von der
charakterbildenden Macht der Hausarbeit. Der
Charakter spielt im Berufsleben «ine größere Rolle als
man gewöhnlich annimmt! Man hat aber im
hauswirtschaftlichen Können auch eine Art Ersatzberuf,
der einem vor Arbeitslosigkeit schützen kann.

Die Berufsberatungsstellen stehen allen Ratsuchenden
unentgeltlich zur Verfügung. Sie vermitteln

Lehr- und Anlernstellen aller Art, inhegrisfen Haushalt
und Welschland, und leiten mich Stipendien-

gesuche weiter, da wo Stipendienfonds bestehen. Es
M allen Eltern dringend angeraten, sich doch mit
den Berufsberatungsstellen in Verbindung zu setzen.
Es ist gut, wenn man sich beizeiten anmeldet.

Bund Schweizer. Frauenvereine.
Die Kommission für nationale

Erziehung berichtete an der Bundestagung in
Zürich im Speziellen über ihre Arbeit zugunsten

der
Erziehung in der Fatnilie.

Darüber teilt Dr. Marguerite Evard, Le
Loele, folgendes mit:

Die Präsidentin der Kommission legte der
Generalversammlung in Zürich zwei Fragebogen
vor, die dann den angeschlossenen Bereinen
zugesandt wurden. Der erste sucht festzustellen, welchen

Widerhall unsere Initiative von 1831/32
betr. die Erziehung in der Familie im
allgemeinen bei den verschiedenen Vereinen
gefunden hat, der zweite will untersuchen, was Ich
unserem Lande getan wird, um die Jugend auf
ihre künftigen Elternps lichten vorzubereiten.

Unsere so aufopfernde Präsidentin, mit der
Sichtung der Antworten beschäftigt, schweb mir:
„die Antworten kommen und sind sehr erfreulich."

Die Zusammenfassung derselben soll
seinerzeit veröffentlicht werden.

Im Laufe des Winters hoffen wir den
deutschschweizerischen Vereinen zu ihrer Orientierung
einen Separatabdruck einer Artikelserie über
Familienerziehung aus einer unserer besten
schweizerischen pädagogischen Zeitschriften zu geben,
nach der Art der Oktobernummer 1931 der„Pour
l'Ere nouvelle" von Paris.

In unserer feministischen Presse und in
andern Zeitschriften werden wir dieses Thema
immer wieder aufgreifen, um Anregungen zu
geben und Aufschlüsse über die Bibliographie zu
erteilen. Alle Bemerkungen, die man uns
zukommen lassen will durch das Schweizer. Frauenblatt

oder privatim an unsere Präsidentin oder an
ein Mitglied der Kommission sind uns hochwillkommen

und wir danken im voraus dafür. Zahlreich

sind diejenigen, deren Urteil auf diesem
Gebiet wertvoll wäre, denen aber der Mut oder
die Uebung fehlt, ihre Gedanken in klare
Borschläge zu fassen. Unsere Artikel werden sie
vielleicht anregen, uns ihre Erfahrungen, Gedanken.
Wünsche, Bedenken und ihre Kritik mitzuteilen.

In allen Ländern gewinnt die Familienerziehung
immer mehr die Aufmerksamkeit der beruflichen

Erzieher, der Leiter sozialer Werke, der
Geistlichkeit und — glücklicherweise — von
Psychologen und Pädagogen, die dieses Spezialgebiet

ins Licht der methodischen Wissenschaft
rücken.

Gewiß ist die Liebe mächtiger als die Pädagogik,

und viele Eltern können ohne pädagogische

Theorien gute Resultate erzielen. Andere
aber sind in Verlegenheit, geben sich Rechenschaft,

daß man es besser machen könnte. Eine
junge Mutter sagte zu ihrer frühern Erzieherin:
„Warum müssen wir nicht obligatorisch ein Kin-
dergärtnerinnenseminar durchmachen? Dann
könnten wir unsere Kleinen mit den hübschen
erzieherischen Spielen beschäftigen und gewiß auch
die ältern Kinder verständiger erziehen."

In vielen Städten wird allerlei unternommen,
um den jungen Eltern bei ihrer Erzieheraufzab?
zu helfen: Borträge, Bücher, Zeitschriften, Kurse,
Ausstellungen, ja sogar Mütterschulen (Deutschland,

Oesterreich), Ferienkurse für Eltern (Bereinigte

Staaten von Amerika). Die Eltern —
ausgenommen einige Alleswisser — zeigen ein
leidenschaftliches Interesse an diesen Veranstaltungen.

Es gibt Männer, für die Erziehung, wie
sonst nur Wissenschaft oder Kunst, eine Art
Berufung wird. So der junge Banquier, der aus
der Päda ozik seineLieblingcbeschä tigun' wachte,
oder jener junge Uhrentechniker, der von diesen
Fragen ganz erfüllt, seinen Beruf ausgab zu

einer Zeit, als seine Industrie in Blüte stand,
noch als Familienvater in ein Lehrerseminar
eintrat, und Lehrer wurde; er kann seine Kinder

e^iehen, weil er das hohe Ideal der
Erziehung und das Warum ihrer Grundsähe und
Methoden erfaßt hat. „Ausnahmemenschen" wird
man sagen. Ich versage mir, noch Aussprüche
von bedeutenden Schriftstellern wie Duhamel,
Maurois, über die Freuden der Elternps lichten
und die Notwendigkeit von Richtlinien
anzuführen. Ich kenne junge Mädchen, die darunter
leiden, daß sie im Geschäft ihrer Väter
arbeiten müssen und sich nicht auf ihre
bevorstehende Aufgabe als Erzieherinnen vorbereite
können. Eine machte sich frei und besuchte ein
Lehrerinnenseminar, eine andere ging an eine
soziale Schule, eine dritte besuchte Vorlesungen über
Psychologie und Soziologie. Als junge Mürter
agen sie jetzt, wie unentbehrlich ihnen dies?
Kenntnisse in ihren Familien sind. Eine viert?

die sich mit Kindern in Spitälern und
Sanatorien beschäftigt, kann nicht genug sagen, wie
viel Nutzen sie aus Kursen und praktischen
Uebungen in Psychopädagogik gezogen hat.

Den Eltern fehlt es nach ihrer eigenen Aussage

oft an Zeit und Ruhe, um sich noch
anzueignen, was sie lernen möchten. Darum
sagen sie, daß man die Jugend mit den großen
Richtlinien der Familienerziehung bekannt ma
chen sollte.

Aus diesen Gründen sind wir dazu gekommen,
für unser Studium im Winter 1932/33 aus dem
großen Gebiet der Familienerziehung die
Vorbereitung der Jungen für ihre künftigen
Elternpflichten herauszuheben. Wir denken dabei nicht
bloß an die Pflege des Säuglings und des Kleinkindes

— was heute ziemlich Mode ist —
sondern in erster Linie an die Kinderpsychologie
der verschiedenen Altersstufen und an
Erziehungsmethoden. Mögen auch diese Gebiete bald
Anklang finden und „Mode" werden.

Wir sagen „Studium", denn es handelt sich
erst um Anregungen für etwas, das einst erne
praktische Organisation werden könnte. Wir schlagen

zu diesem Zwecke einen Gedankenaustausch
vor, der durch die Vielgestaltigkeit der geäußerten

Ansichten an sich schon außerordentlich
erzieherisch wirken wird.

Krisenopfer.
Gedenket unseres Blattes!
Haltet ihm die Treu«!
Wertet ihm weitere Abonnenten!
Laßt Euch wei er bitten um die Krisensteuer

von 1 Fr. auf
Postcheckkont« Schweizer Frauenblatt

St. Gallen IX 526.

Bis und mit 28. Dezember sind weiter bei uns
eingegangen und wiederum mit dem allerherzlichsten
Danke hier vermerkt: B. Sch., Ringgenherg, 2.-
M. M. und A. S., St. Gallen, 4.—: M. G.. Bern,
3.—: E. V.-A., Basel, 1.— : H.-Sch., St. Gallen,
1—; M. M.. Zürich, 10.— : F. Sch.. Basel, 1.-
Fr. W.-P., Küsnacht, S.—: M. Th.. St.. Gallen.
2.—": Fr. F.--B., Wahlen, 1.: Ungenannt, Zürich,
1.—; Fr. W.. St. Gallen, 2.— : S., Zürjch,
20.— : Thurgauischer Hauswirtschaftslehrerinnen
verband, 2.— : L. A.-M., Wettingen, 1.^-: Fr. B.,
Zürich, 2.—: L. S., Zürich, 2.—: I. S-b., Mas-
sagno, 2.—: E. K-, Winterthur, 2.— : G. F.. Thal-
wil, 2.— : F. L., La Chaux-de-Fonds, 3.— : H.
und H. D.-Sch., Zürich, 2.— : Fr. H., Bern, 1.--

Fr. B., Flamath, 2.— : C. K., Sirnach, 1-
S. M., St. Gallen, 3.—: Ungenannt. Schasfhausen,
20.— : Fr.L.G.. Thun. 2.— : A.P.. Altstetten, 2.—.

Zusammen Fr. 102.— von 30 Abonnentinnen
Vortrag Fr. 176.— von 46 Abonnentinnen
Total Fr. 278.— von 76 Abonnentinnen

Wieder waren die Einzahlungen von lieben,
ermunternden Worten begleitet, für die wir ganz be

sonders herzlich danken. Dürfen wir aber weiter
bitten? Wir haben bis heute von 76 Abonnentinnen
Hilfe erhalten. Wir haben aber einige Tausend.
Wo bleiben diese? Wenn uns nur jede von diesen
ihren Franken gäbe, so wären wir um eine große
Sorge erleichtert. Für die Einzelne ist 1 Fr. gewiß
nicht sehr fühlbar, für uns aber macht er in seiner
Gesamtheit eben sehr viel aus. Wir bitten also sehr
herzlich weiter.

Von Diesem und Jenem.
Die russisch« Ehe.

E P. D. Nach den Ergebnissen der letzten
Statistik im Allrussischen Gewerkschaftsverband über das
Ideal des Zusammenlebens von Mann und Frau
zeigt sich nun auch in Sowietrußland ein starker
Zug für die Verankerung der Ehe. 69 Prozent der
Befragten sprachen sich für die Ehe, 24,6 Prozent
für ein dauerndes uneheliches Zusammenleben und
nur 6,4 Prozent für Zufallsverbindungen aus.

Eine türkisch« Diplomatin.
Die erste türkische Diplomatin, Emi Ali Hafaz,

wurde zum Legationssekretär in Teheran ernannt.

Fliegerinnen in den Vereinigte« Staaten.
Von den 320 amerikanischen Fliegerinnen haben

etwa 100 die Berechtigung, ein Verkehrs- und Han-
delsslugzeug zu führen.

Von Kursen und Tagungen.
Was ist Frauenpolitik?

Kurz vor Weihnachten noch hat die Zentralprä-
sidentin des schweizerischen Frauenstimmrechtsvereins
Frau Dr. Leuch im baslerischen St'mmrechtsvecein
über obiges Thema gesprochen. Sie zeigte, laut
„Baller Nachrichten", wie die heutigen wirtschaftlichen

und politischen Mächte versagt haben, weil
die Wirtschaft sich rein auf technische Erfolge und flicht
auf die Wohlfahrt des Menschen eingestellt hat, und
weil die Politik zu sehr reine Jnteressenvolitik und
Machtstreben einzelner geworden ist. Es ist deshalb
kein Wunder, wenn die Frauen von der Politik
abgeschreckt sind: für sie ist Politik mit Klassenhaß,
chmutzigen Machenschaften, Gewalt verbunden. Aber
ne Grundlage der Politik ist nicht Gewalt und
Haß, sondern positive Kräfte: Aufbau und Ordnung
liegen der rechten Politik zu Gruà. An einer
solchen Politik der Ordnung und des Aufbaues
sowohl zwischen den Klassen wie zwischen den Völkern

müssen die Frauen Anteil nehmen: da werden
sie gebraucht. Im Kampf zwischen Gewalt und Recht
muß die Frau mithelfen, dem Recht zum Sieg zu
verhelfen. Die geistigen Kräfte müssen über die

Instinkte der Gewalt und des Geldes siegen. Schutz
der Schwachen, Entfaltungsmöglichkeiten für alle,
diesen Grundsätzen sollen die Frauen dienen. Aber
ohne die politischen Rechte kann die Frau diese
Art von Politik nicht verwirklichen. Ihre Ansicht
wird nicht gehört oder übergangen, weil man mit
ihr nicht als politischem Machtsaktor rechnen muß.

An Hand des vor einiger Zeit vom schweiz.
Verband für Frauenstimmrecht herausgegebenen Frauen-
vrogramms zeigte Frau Dr. Leuch sodann die
verschiedenen Probleme auf, die die Frauen in ihrer
Politik im besondern zu vertreten haben: hauswirtschaftliche

und erzieherische Fragen, berufliche Fragen,
die sozialen und die internationalen Probleme. Vielfach

kann die Frau durch ihre politische Rechtlosigkeit
auch auf sozialem Gebiete heute noch nicht

das verwirklichen, was ihr am Herzen liegt und
zum Wohle der Allgemeinheit notwendig wäre. Das
Wort Frauenpolitik, schloß Frau Dr. Leuch, wird
eines Tages hoffentlich verschwinden dii'ken, weil sie
dann zur Menschheitspolitik geworden ist.

Frau Dr. Leuch wäre gewiß gerne bereit, auf
diese Weise auch anderwärts die Frauen zu ihrer
politischen Verantwortung zu wecken.

VersammlungS-Anzeiger.
Zürich: Mittwoch, den 4. Januar 1933, 20 Uhr:

Schweiz. Verband der Akademikerinnen, Sektion

Zürich: Besichtigung der neuen Bolks-
bibliothek der Pestalozzigesellschaft unter der
Führung von Frl. Dr. Helen Wild.

Nachtrag.
Unser schönes Weihnachtsrelief in der letzten

Nummer unseres Blattes stammt von der deutschen

Bildhauerin und Dichterin Ruth Nau-
mann. Durch ein Versehen ist leider ihr Name
weggeblieben. Wir holen dies hiemit nach.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 25 13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich.

Freudenbergstraße 142 Telephon 22 608
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Ick «VlII kein Lett im Zimmer, sdee ^

1 cknlsslongue-vstt ockee i ?nuteu!I»vott
ocksr 1 Zctiesnk-Vott ocker 1 Kommocksn-Sstt
». rvkic» ». vukoumtrasse 45

ôàlàii'îtsse SS

0p. v. keisi'li, ^pàkepin, àivli
Qevisseaìiâtte äuskükrullz «àmMcker Keiepte.
w- und suslSnâiscks 8po?jalit3ten.

»omo«op»tkl«. ospot 0r. Lck^od«.
Telek. 33571. öesiettuoxen prompi uncZ trsnko l?25VA

vie slkokoSfrsîen Wirtsckstten
öss

krsusnvorsinn »U? s»eol,o»r«i«VkirtnelisN«,,
inZürick

1. vk»usr Zoickenkok, Zoickongssss 7, ZlUeick 1,
3-S d/!in. v. ttsuptbsimöof

2. »sei ckoe kZrolZe, Xleckgnsao 14, b. vrokmvnstee, Illeict, i
Z. viivendaum, StsltolNokorate. 10, d. Stsckolkiokoedsknkok,
4. Volüsksus «elvetispîntT, Ztllricti 4 (lUeick 1

5. peevssleslio 2», ?iieicti 4
». SonnsndlirK, t.-mg5t?s0o SS, Ilieick» 4
7. IVssasresck, loseksteolZe 102, Iveirti S iss?
0. Kirckgemeinltolisua IVipkingen, Ivelcti »
S. k.sttenkok, IVssssinvoeksteslIe 10». Zkllrick 6

10. pistnpeomenscke, kluseumstrske 10, Itiricti 1

11. Klitli, ZSKeingerstenllo 43, Ilirick 1

12. lue I-immst, k.Immstquni 32, Illrick 1

13. Kosengssss 10, Ilieiek 1

14. ?eokslnn, SomeinckostesIZe 40, Iveicti
15. i.inckendsum, Ssekslckstesks 113, ZIliricti »
IS. Kuetisus lileickdeeg, lUeick 7, psnsionsprols ?lmmse inks

gciifsn S.SV bis S.— täglich
17. Kuelisus »igidlick, Zlllrlck s, pwis à Xueksus ^àtibsex
10. vsumscksr 0seIiI«on-2Urick

löauptbüeo ciss Vsrsins kllt Auskunft und LtsIIsnvsemittlimg:
voNksrltateske 21, Ilieicti 2

VS5«I
»IKokolkreis»

». S K. Ilousrisvsr
bs>ni Wssssetuem

l'si.LI^-gS 1>sm1Su.16

Alkofloltr. stotol u. ksstsuennt
Leekos in »iiterlingen
». ^flunoeso» — gSNTS IsNr gs
Sffn««. — ?sri«n» u. Kus,ods«t0rf«ige

KiZeka. oinosvk'isk st« Timms? mit fl.
>v»?m. u. kslt. Zu j««l«i"
»«I« X»ff«o, kucken «tc. — SekSns
LI«-ung»Immoi'. 7sl. S2.2S

NotsI v/s!«IstS«orko»
bslm Saimliof

kotsl Krone
auMMsle «suss!' ass gsmemniiuigeii

fl'ZIioiNISI'elllS 00? ASM IllkS?»

Mit NÄMl»
Lkeistl. l-iosp!?, ^osevsnvoestscit SS

Ssstbssuokt. 5smi!isnkotsl II. k?aog.
d/Ioclseose XomloN. ?immse tsi>s mit
t! sK.Wssssev. pe.4S0 sn. ^ikodoi-
sfsis I?ostsuestion mit 20O LiNpià.
?5sissmàSiZ. Ligsns Konditors!

^ikokoitrsios
iöotsi k?ostr.

ttelios
dlàds I-tauptpost, Xurssai und Lss.
IVIoci. singsrickt. flau». Lorgtàitig»
Xdods. d/Iâiflgs f^rsiso. 0,5^ ,5

Ikun „IHIIIMIÄIU"
SàIIi-54 Toi. 34.52

(><sin I'flinstZsIct)
° ' ê S" lv

^

vorn
vskeim Hlkoliofk'siss

k^sstauvaut

Lckön« Notvirimmor > Ivugksu»gs»»e
Ts>. 24.929

72K5 V

Spezialnervenlee
„Valvis ka "

ist ein Heilmittel von
weitgehender und
tausendfach bewährter
Wirkung,vor allem del
Nervenftörungen aller
Ar! wie Schlaflosigken. Un-
ruhe. Reizbarkeit nervösen
Kopfschmerzen (Migräne.
Neuralgie ».nerv. Magen-u.Darm-
leiden.unregelm.Herztätigieu,
Herzkrämpsen etc.. wirit
beruhigend bei Asthma. Das ideale
Linderungsmittel fllr Frauen
in den Wechseljahren «milderi
und beseitigt oft ganz die
Beschwerden wie Wallungen.
Angstgefühle, allgem Kürper-
schwäche etc-X Viscum album
ist neben Knoblauch eines der
wichtigsten blutdruckvermin-
dernd. pflanzt Heilmittel. Bal-
viska wirkt deshalb öervorra-
gend beibegtnnendcrArlerten-
verkalkung. speziell i. Männer
in den àr Jadren (bekömmlich

und garantiert ohne Nach-
geschmackb. Valvis,a wirkt IN
den meisten Fällen geradezu
wunderbar Machen Sie noch
heuteeinenBersuch.Siewerden
bestimmt vonder einzigartigen
Wirkung dieses natürlich, slier
venheilmittels überrascht sein.
Orig. Pck. Fr. 2.80 Vorteil!.

Dopvelpack. portofrei
Fr.b.- durch die Firma
K. S Or. I. v Bintschger
lSt. LeonhardSapoth.
St Gallen M.
Gratisversand eines
ausführlichen BrospekteS

v W-w ü

,-Zêl

kllblivitas

besorgt

Inserate

in

à
Leitungen

llnà

^eitsekritten

âvr

Veit.


	...

